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gründeten „Deutschen Viertehahresschrift für Literaturwissenschaft un Geistesge-schichte“ erscheinen sollen. Wegen Dıiıtterenzen mıiıt dem Herausgeber ber den Umtftang
ZOß die Arbeit jedoch zurück, mıit der Ankündigung, s1e 1mM „Jahrbuch für Philoso-
phie un: phänomenologische Forschung“ erscheinen lassen. Das geschah ann uch
1mM Aprıl I2 wenngleich 1ın sehr stark überarbeiteter Form, dem Tiıtel „Seın und
1E Dıi1e Abhandlung beginnt da, „Seın und Zeit® hinstrebt: 1in einer Auseimander-
SCEIZUNG mıiıt Dıiılthey und seinem Freund Yorck den Begrıff der Geschichtlichkeit des
(menschlich-geistigen) Se1ins und, in diesem Zusammenhang, die methodologischeSchwierigkeit einer nıcht-naturalistischen philosophischen Anthropologie (vgl „Seın
un Zeıit“ 77) Als Antwort auf die Aporıen Dıiltheys entwiırtft systematısch seine
Ontologie und istemologıe des menschlichen Se1ins: beginnend mıt der Analyse VO
Umwelt und Be ndlıchkeıt, mıiıt der Entmythologisierung des Subjektsbegriffs durch
den 1nweıls auf „Gerede“ und .  „man USW. Von da aus geht ber auf das Vorlaufen
ZU ode als Vorüber und nähert sıch der existentialen Zeitlichkeit, 1in einer Explika-t10n, die zugleıich ontolo ısch w1e pädagogisch se1n oll Das (3anze gipfelt 1n der pathe-tischen Frage: „Bın iıch 1e Lr So wırd der Grundgehalt dessen, W AsSs INa spater 1n
„Seıin und Zeıt“ lesen kann, dargelegt.

Was kann eın Leser, der „Sein un! Zeıt“ schon kennt, 1n dieser Abhandlung über
bloße H.-Philologie hınaus finden? Es sınd wohl reı Dıinge. rstens 1st der Text Eraftfter und damıt hinsıichtlich der orofßen Linıen klarer als das Buch Zweıtens: Das
Drängen auf die Architektonik einer Fundamentalontologie hın 1st vergleichsweise gC-bremst; die Fufßnoten lassen, ungeschützter als 1n „Seıin un: Zeıt“, VO  - H.s e1ge-
111 Lern- und Lesevorgängen erkennen. Drıiıttens oibt Randbemerkungen, die ot-
tenbar bei eıner Durchsicht, ohl VOT allem 1M Hınblick autf die Redaktion VO  -
„Seın und Zeıt“, angebracht hat. S1e verdeutlichen 1er und da eınen Gedankentfort-
schritt H.ıs

Der Text des Vortrags „Der Begriff der Zeıt“ wurde 1989 Vo artmut Tietjen schon
einmal ediert. Er WAar 1M Julı 1925 VOTr der Marburger Theologenschaft vorgetragen WOT-
den. e1in verdecktes Thema 1St die ede VO: der Ewigkeit. IDITG eologıe hat die Miıttel
Zur Aufstellung eınes entsprechenden Begriffs bisher immer der (heidnischen) Philoso-
phie nNntnommMen. bietet als Weg aus dieser Fremdherrschaft seıne eıgene Besinnungauf die eıt Es bleibt offen, ob sıch daraus bessere Kategorıien für die Theologie mC-wınnen lassen. Dıie Edition 1St wıeder sehr sorgfältig. HAEFFNER

SCHAPP, WILHELM, In Geschichten verstrickt. Zum e1in VO Mensch und Dıng. Klo-
mannn Semiıunar 10) Franktfurt Maın: Klostermann 210 o ISBN 3-465-
03344-2
Der lext der anzuzeıgenden Studienausgabe 1st Zzuerst 1953 erschienen, als Spätwerkdes ostfriesischen Autors, der seiıne entscheidende Prägung durch Husser| 1n Göttingenempfing. Phänomenologisch 1ın eiınem weıten 1nnn 1St uch dieses Werk, das sıch reilich

VO  — der „klassıschen Phänomenologie“ Husserls absetzt.
Schap Sch.) vorbereitende Frage lautet: Wıe WIrF! d Wıirklichkeit Phänomen? Was

taucht erstes auf? Seine Antwort lautet: die „Wozudinge“ die VO Menschen Be-schaffenen testen Dınge 1)) dıe eiınem Gebrauch dienen. Dıieses objektive Auttauchen
1m Gebrauch 1St das Erste quoad NOS, das alle ede VO „Wahrnehmungen“ der VO
den „Sınnen“ 1Ns Sekundäre verwelılst. An diesem Ersten hängt eine N Serie MO li-
cher Weısen des Auftauchens: VO WwI1e€e dem “StOIT . AaUus dem eın Wozudingsteht, VO bloßen Dıngen, die 1n der Außenwelt vorgefunden werden, VO leeren
Räumen un: VOoO Farben, VO 115 selbst als Benützern der Wozudinge USW. uch das
Autftauchen OI Allgemeinbegriffen, VO Sätzen und, autf der anderen Seıte, Akten
der Wahrnehmung, der emotıonalen Stellungnahme USW. Läfßt Sch tundiert se1ın 1m Phä-
NOomMen des 'ozudın

Die eigentliche These Sch.s heifßst Nun Alles, W as überhaupt ursprünglich aut-
taucht, taucht verstrickt 1n Geschichten auf. Er unterscheidet dieses Verstricktsein VO
bloßen Vorkommen 1n Geschichten. SO „verstrickt“ sınd Menschen 1n iıhre Geschichte,

uch Wozudinge. „Der Ört; WIrPHILOSOPHIE  gründeten „Deutschen Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesge-  schichte“ erscheinen sollen. Wegen Differenzen mit dem Herausgeber über den Umfang  zog H. die Arbeit jedoch zurück, mit der Ankündigung, sie im „Jahrbuch für Philoso-  phie und phänomenologische Forschung“ erscheinen zu lassen. Das geschah dann auch  ım April 1927, wenngleich in sehr stark überarbeiteter Form, unter dem Titel „Sein und  Zeit“. Die Abhandlung beginnt da, wo „Sein und Zeit“ hinstrebt: in einer Auseinander-  setzung mit Dilthey und seinem Freund Yorck um den Begriff der Geschichtlichkeit des  (menschlich-geistigen) Seins und, in diesem Zusammenhang, um die methodologische  Schwierigkeit einer nicht-naturalistischen philosophischen Anthropologie (vgl. „Sein  und Zeit“ $ 77). Als Antwort auf die Aporien Diltheys entwirft H. systematisch seine  Ontologie und Epistemologie des menschlichen Seins: beginnend mit der Analyse von  Umwelt und Befindlichkeit, mit der Entmythologisierung des Subjektsbegriffs durch  den Hinweis auf „Gerede“ und „man“ usw. Von da aus geht H. über auf das Vorlaufen  zum Tode als Vorüber und nähert sich so der existentialen Zeitlichkeit, in einer Explika-  tion, die zugleich ontologisch wie pädagogisch sein soll. Das Ganze gipfelt in der pathe-  tischen Frage: „Bin ich die Zeit?“ So wird der Grundgehalt dessen, was man später in  „Sein und Zeit“ lesen kann, dargelegt.  Was kann ein Leser, der „Sein und Zeit“ schon kennt, in dieser Abhandlung — über  bloße H.-Philologie hinaus — finden? Es sind wohl drei Dinge. Erstens ist der Text ge-  raffter und damit hinsichtlich der großen Linien z. T. klarer als das Buch. Zweitens: Das  Drängen auf die Architektonik einer Fundamentalontologie hin ist vergleichsweise ge-  bremst; die Fußnoten lassen, ungeschützter als in „Sein und Zeit“, etwas von H.s eige-  nen Lern- und Lesevorgängen erkennen. Drittens gibt es Randbemerkungen, die H. of-  fenbar bei einer erneuten Durchsicht, wohl vor allem im Hinblick auf die Redaktion von  „Sein und Zeit“, angebracht hat. Sie verdeutlichen hier und da einen Gedankenfort-  schritt H.s.  Der Text des Vortrags „Der Begriff der Zeit“ wurde 1989 von Hartmut Tietjen schon  einmal ediert. Er war im Juli 1925 vor der Marburger Theologenschaft vorgetragen wor-  den. Sein verdecktes Thema ist die Rede von der Ewigkeit. Die Theologie hat die Mittel  zur Aufstellung eines entsprechenden Begriffs bisher immer der (heidnischen) Philoso-  phie entnommen. H. bietet als Weg aus dieser Fremdherrschaft seine eigene Besinnung  auf die Zeit an. Es bleibt offen, ob sich daraus bessere Kategorien für die Theologie ge-  winnen lassen. — Die Edition ist wieder sehr sorgfältig.  G. HAEFFNER S. J.  ScHaAPp, WıLHELM, In Geschichten verstrickt. Zum Sein von Mensch und Ding. (Klo-  stermann Seminar 10). Frankfurt am Main: Klostermann *2004. 210 S., ISBN 3-465-  03344-2.  Der Text der anzuzeigenden Studienausgabe ist zuerst 1953 erschienen, als Spätwerk  des ostfriesischen Autors, der seine entscheidende Prägung durch Husserl in Göttingen  empfing. Phänomenologisch in einem weiten Sinn ist auch dieses Werk, das sich freilich  von der „klassischen Phänomenologie“ Husserls absetzt.  Schapps (= Sch.) vorbereitende Frage lautet: Wie wird Wirklichkeit Phänomen? Was  taucht als erstes auf? Seine Antwort lautet: die „Wozudinge“ = die vom Menschen ge-  schaffenen festen Dinge (11), die einem Gebrauch dienen. Dieses objektive Auftauchen  im Gebrauch ist das Erste quoad nos, das alle Rede von „Wahrnehmungen“ oder von  den „Sinnen“ ins Sekundäre verweist. An diesem Ersten hängt eine ganze Serie mögli-  cher Weisen des Auftauchens: von so etwas wie dem „Stoff“, aus dem ein Wozuding be-  steht, - von bloßen Dingen, die in der Außenwelt vorgefunden werden, — von leeren  Räumen und von Farben, - von uns selbst als Benützern der Wozudinge usw. Auch das  Auftauchen von Allgemeinbegriffen, von Sätzen und, auf der anderen Seite, von Akten  der Wahrnehmung, der emotionalen Stellungnahme usw. läßt Sch. fundiert sein im Phä-  nomen des Wozudings.  Die eigentliche These Sch.s heißt nun so: Alles, was überhaupt ursprünglich auf-  taucht, taucht verstrickt in Geschichten auf. Er unterscheidet dieses Verstricktsein vom  bloßen Vorkommen in Geschichten. So „verstrickt“ sind Menschen in ihre Geschichte,  so auch Wozudinge. „Der Ort, wo wir ... letzte Wirklichkeit suchen müßten, wäre das  261letzte Wirklichkeit suchen müßten, ware das
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Verstricktsein iın Geschichten“ (5) Meıstens denkt INan, damıt Geschichten geben
könne, müuüfsten schon Hauser, Menschen USW. daseın. Sch hingegen behauptet dıe
gekehrte These Geschichten sınd das Grundlegende (85) Das Wort „Geschichten“
nımmt Sch AUS der Alltagssprache. Geschichten sınd „Gebilde“ $1 gener1s. S1e können
erzählt werden, scheinen 1aber nıcht erst 1M Erzählen entstehen Ob S1e real der
getraumt, gyedichtet der ertunden sınd, 1sSt nıcht wichtıg. In jedem Fall tauchen S1e
nıcht AaUs dem Nıchts auf, sondern VOT dem Hıntergrund und als ahe der entfernte
Fortsetzung anderer Geschichten. Geschichten haben immer iıhre, oft mehrfachen, Vor-
un Nachgeschichten.

Personen und Dıinge sınd 1n iıhre Geschichte verstrickt. Kennt INnan diese Geschichte,
kennt INnan S1e 1e] besser, als c5 durch das sinnlıche Aussehen möglıch 1St. „Der Mann,

das 1st seıne Geschichte“. Sc.  9 der uch Jurıist W al, geht VO den Geschichten aUSsS, die
VOT einem amtlichen Zuhörer (Rıchter, Priester USW.) vorgetrtragen werden, Recht
der Irost erhalten. Man rzäahlt nıcht jedermann seine Geschichte, sel treiwilligder aufgefordert (147 Voraussetzung auf der Seılite des Adressaten sınd eın (evtl
pflichtgemäßes) Interesse un! iıne ZEWI1SSE Zusammengehörigkeit, die AUS trüheren e1-

Geschichten resultieren. Erzählen und Zuhören verschaffen den erzählten (56-
schichten eine Zukunft. Erzählen als bloße Bekanntgabe hne Wirkung und Wiırkungs-bsicht 1st höchstens eın Grenztall.

Das eıgene Verstricktsein 1n Geschichten, se1l 65 als ichhaftes, se1l als wirhaftes, 1St
das Zentrum des Buches Als erstes erwagt Sch die Möglichkeit, die Ich-Geschichte aus
„Erlebnissen“ als AaUus ıhren Atomen aufgebaut denken. Er lehnt S1E ab:; “ se1 UMmSC-kehrtes Erlebnis yehöre schon 1n eiıne Geschichte der doch in Bruchstücke VO sol-
chen. Fremd-Geschichten, denen INnan beteiligt WAaTrl, können, Je ach Gewicht und
Ma{iß der Beteiligung, 'eıl der Eigen-Geschichte werden. Uralte Teıle der Eigenge-schichte, die U11$s nıcht loslassen, können prasenter seın als1Welches die Ge-
schichte WAal, kann INa nıcht9 höchstens, welche „die deutliche Geschichte
1St, die Horıizont auftaucht“ Gehen WIr gleich über Sch.s Ausführungen Zur

Wır-Verstrickung, dle nde des Buches stehen—Was meılnt INal, INan

Sagtl WI1Ir Deutsche, WIır Rıchter UuSW. ? Vor allem: Wıe steht MIit „WIr Menschen“?
Diese Identität geht tieter. Es 1st ın jedem Falle eıne geschichtliche Verstrickung. an  „W  1ır

afßt nıcht ın eiNe biologische Kategorie. Wo ber lernt IT1Lall, sıch als 'eıl des Mensch-heıts- Wır SM verstehen? Nıcht 1m Leben der Natıonen, die sıch gerade abgrenzen; uch
nıcht durch die Aufstellung eıner zukünftigen Idee VON Menschheit. Sch.s ntwort:
ın einer unıversalistischen Religion, die das Menschen-Wır 1m Gegenüber ZUT geme1nsa-
NCN Multter-Vater-Gottheit erfährt, se1 CS 1mM Christentum, 1m Islam der 1mM Buddhis-

Sch.s Buch kommt ın schlichter Sprache und 1in bescheidenem Umfang daher. och
enthält den Anspruch einer Neuentdeckun revolutionärem Ausmafß Immer
wıeder grenzt sıch Sch dıe (phiılosophis €) Tradıtion als BaANZC ab, gemeınt 1sSt
VOT allem die iıdealistische Philosophie, der Sch auch dıe „klassısche Phänomenolo-
6  g1e rechnet. Das Prunkstück des Idealismus 1st das Allgemeine in der Form des dealen
Begriffs nd des (zesetzes. Für Sch aber sınd das 1UTF zusammentassende Ausdrücke für
das viele Eınzelne, das darunter tällt Ob ıdeale Dreiecke gibt UuSW., 1sSt bıs heute nicht
Ha Klarheit bracht uch esetze sind Verallgemeinerun CI1, die der RegelungEinzeltällen d; sollen nd daher ıhre eıgene Geschic te haben FKın Fall CASUS)a.ber 1st as Gerippe einer typıschen Geschichte. Das Wesentliche des (zesetzes liegt für
Sch nıcht in seiner internen Allgemeinheit, sondern in seiıner vieltachen Anwendbar-
keit. Mıiıt seinem An riff auf die Lehre der Seele die in der Form Pfänders
ıch hat), geht Sch (3anze. Er fragt, „ob wır dem, Mensch-Sein eigentlich ıSst,5
IMNıt em Verstricktsein ın Geschichten gerecht werden“ der ob INan dazu auf
die seelischen kte (Denken, Fühlen, Wollen, Gestimmtsein, Triebe USW.) zurückgreitfenMU Antwort: All dieses taucht 1n Geschichten auf; nur durch eıgenes Verstrickt-
seın in Geschichten verstehen Wir, W: Liebe, Wollen USW. ISt. Überhaupt verstünden die
großen Dıichter mehr VOI Menschen als die Psychologen, die letztlich 1 Sannn des Na-
turalismus bleiben. Kıne naturalistische Verkehrung der Fundierungsordnung hegt uch
da VOT, W O nan die Zeıt der Geschichte vorordne: S1C WI1IE auch alle Vorgänge der Natur
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können IT Momente VO Geschichten se1ın, nıcht deren Voraussetzungen. Es oibt Iso
nıchts, W as auftaucht außerhalb VO Geschichten. Auftftauchen heifßt als un:! 1n (5@€-
schichte autftauchen. FEıne eigene kritische Behandlung ertährt die „klassısche Phäno-
menologie“ 7  9 der Sch einmal selbst angehangen hat. Dıiese behauptet, dafß der
Satz, als reıin AaUs Begriffen aufgebautes Gebilde, einen klaren und bestimmten 1nnn hat,
der mı1t eiıner Wahrheitsprätention verknüpft Ist, welche, WEenNnn sS1€e verifiziert werden
kann, den atz eiınem Keprasentanten eınes entsprechenden „Sachverhalts“ macht.
Sch.s Kritik lautet, da‘ solche kontextlosen Satze ıne nachträgliche Konstruktion sind
Ihren 1nn können Satze 1L1UT aus dem Verstricktsein 1n Geschichten gewınnen. (Ge-
schichten ber lassen sıch auf der Basıs der klassıschen Phänomenologıe nıcht verstehen.

Es 1st erstaunlich, da{fß Sch kein einz1ges Ma den Namen Heıideggers nn Die Ab-
lehnung des Satzes der psychischer Gegebenheiten der des naturalen Se1ns als Basıs
der Philosophie iindet sıch e1m eınen w1e€e e1ım anderen. Das Wozudıing hat seıne Ent-
sprechung 1mM Zuhandenen. Das Verstricktsein 1n Geschichten teılt ZEW1SSE Züge mıt
dem In-der-Welt-Sein. Da enden freilich schon die Gemeinsamkeiten. Sch hat mıiıt sEe1-
Hei: Analyse zweiıtellos eıne Dımension des Lebens entdeckt und differenziert analysıert
Ww1e eın anderer. Eınes 1st dabei reıilich unterbestimmt geblieben: der Begriftf der
Geschichte. Zunächst genugt die umgangssprachliche Vertrautheit. ber Je mehr dieser
nıcht L1UT ın Ergänzung, sondern 1n Konkurrenz anderen Grundbegriffen der Philo-
sophıe als Grundbegriff aufgestellt wiırd, empfindet I1a seıne Unbestimmtheıit als
befriedigend. Ic würde zugeben, da{fß die physiologische Thematisıerung des Lebendi-
SCH tundiert 1st durch eın Verstricktsein 1n Geschichten, w1e€e b Sc darlegt. ber da{ß
beı ıhnen gar keinen Stoff gebe das geht doch weıt. Eın anderes Problem Sch
nähert die artlıchen Unterschiede (Hund, Mensch) und die iındıyıduellen einander
sehr d. da{fß die Grenze seiner Methode unübersehbar 1St. Schliefßlich Be1 Sch können
Geschichten auftauchen, hne der sprachlichen Formulierung 7} bedürten. Unbeachtet
blieb dabei die Frage, ob dieses „Auftauchen“ S der „inszenıert“ 1St. Sch.s Essay
1STt iın schlichtem Deutsch geschrieben, offenbar 1n der Absıcht, Fremdworte und Fach-
termını vermeıden. Er enthält, w1ıe CS seın mufß, zahlreiche Geschichten. Er 1st 1NSO-
tern leicht Z lesen, jedoch nıcht durchgängıg. Passagenweıse dominiert eın monolo-
gisch erzählender Wır-Stil, der 1in seıner Serialıität architektonisch strukturierten
Zusammenfassungen wıdersteht. Lübbe hat diesem Nachdruck eın treffendes Vor-

vertafßt. Sch.s ext 1st nıcht eine weıtere Reflexion über die Phänomenologie, SOI -

dern selbst eıne vorbildliche phänomenologische Arbeiıit. Er eıgnet sıch sehr gut für
UÜbungen 1mM Seminar. HAEFFNER

(ORTE DER RELIGION PHILOSOPHISCHEN ISKURS DER (JEGENWART. Herausgegeben
ON Klaus Dethloff, Rudolf Langthaler, Herta Nagl-Docekal und Friedrich Wolfram
(Schriften der Osterreichischem Gesellschaft Jr Religionsphilosophie; Band 5 Ber-
lın Parerga 2004 399 S ISBN 3.937262-05-9
Der dokumentiert in Fortsetzung einer rüheren Edıition Wıener Vorträge

VOMM Oktober 2001 bl? Junı 2003 innerhalb einer umftfassenden Veranstaltungsreihe „Re-
lıg10n, Theologie, Kirchen unfer den Bedingungen der Moderne/Postmoderne“. Nach
Vorbemerkung nd Einleitung galt die ersie Dreier-Gru PC den methodischen rund-
lagen. Lütterfelds befaßt sich mMmMıt der gEIStESWISSENSC attlıchen Dialektik der n1ıe Al

ders als gelesen ZUu habenden Originale. Runggaldier e iziert die ratiıonale ertret-
arkeit Glaubensüberzeugungen. P Strasser INAaC VIE ‘ Worte, umm eine christlichep  l
Selbstverständlichkeit darzulegen: da Nan Jesus als den Christus als den Herrn nıcht
natürlich erkennen kann, sondern 1m HI (jeiste Kor LEL ob uUunNns 11 übrıgen die
Auferstehung Jesu wirklich NT einer Durchbrechung der Naturgesetze konfrontiert?).
Er treilich zıcht daraus die Konsequenz ethischer Entmythologisierung,. Weil Jesus
ständig 11 Nächsten begegnet (was stiımmt, Aazu käme och die Eucharistie), erübrigte
sıch die ”arusıie.

„Der Ursprung der Religion“ 1Sst die zweıte 11AS überschrieben. Nagel behandelt
dıe Zukunftsausrichtung bei James (auch beı diesem begegnet der Vergleich zwıschen
dem Verhältnis un „Schofßhunde“ 99] zanzen des menschlichen Lebens nd
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